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s ilt eigentlich um das Sprechen und Schreiben eine närrifche Sache, 

das rechte Gelpräh ift ein bloßes Wortfpiel. Der läcerliche 
Irrtum ift nur zu bewundern, daß die Leute meinen — [ie [prächen um 
der Dinge willen. Gerade das Eigentümlihe der Sprache, daß fie lich 
bloß um fıch felbft bekümmert, weiß keiner. Darum ift fie ein fo wunder- 
bares und fruchtbares Geheimnis, — daß, wenn einer bloß fpricht, um 
zu [prechen, er gerade die herrlichlten, originellften Wahrheiten ausfpricht. 
Will er aber von etwas Beftimmtem [prechen, fo läßt ihn die launige 
Sprache das lächerlichlte und verkehrtefte Zeug fagen. Daraus entfteht 
auch der Haß, den fo mande ernfthafte Leute gegen die Sprache haben 
Sie merken ihren Mutwillen, merken aber nicht, daß das verädtliche 
Schwatzen die unendlich ernithafte Seite der Sprache it. Wenn man 
den Leuten nur begreiflich machen könnte, daß es mit der Sprache wie 


mit den mathematilhen Formeln fei, — fie machen eine Welt für fih 


aus — lie [pielen nur mit lich felbft, drücken nichts als ihre wunderbare 
Natur aus, und eben darum find fie fo ausdru&svoll — eben darum 
fpiegelt fih in ihnen das feltfame Verhältnis[piel der Dinge Nur durch 
ihre Freiheit find fie Glieder der Natur, und nur in ihren freien Be- 
wegungen äußert fich die Weltfeele und macht lie zu einem zarten Maß- 
ftab und Grundriß der Dinge. So ift es auch mit der Sprache — wer ein 
feines Gefühl ihrer Applikatur, ihres Takts, ihres mufikalilchen Geiltes 
hat, wer in lich das zarte Wirken ihrer innern Natur vernimmt und danach 
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feine Zunge oder feine Hand bewegt, der wird ein Prophet fein, dagegen 
wer es wohl weiß, aber nicht Ohr und Sinn genug für fie hat, Wahr- 
heiten wie diefe zu [hreiben, aber von der Sprache lelbft zum belten ge- 
halten und von den Menfchen, wie Kallandra von den Trojanern, ver- 
[pottet werden wird. Wenn ich damit das Welen und Amt der Poelie 
auf das deurlihlie angegeben zu haben glaube, fo weiß ih dod, daß 
es kein Menic verftehn kann, und ih ganz was Älbernes gelagt habe, 
weil ich es habe lagen wollen, und fo keine Poefie zuftande kommt, Wie, 
wenn ich aber reden müßte? Und diefer Sprachtrieb zu [predhen das Kenn- 
Sprahe, der Wirkfamkeit der Sprache in 
mir wäre? Und ı Wille nur aud alles wollte, was ich müßte, [o 
könnte dies ja am Ende ohne mein Willen und Glauben Poefie fein 
und ein Geheimnis der Sprache verltändlih machen? Und fo wär ich ein 
berufener Schriftiteller, denn ein Schrifiiteller ift wohl nur ein Sprachbe- 


zeihen der Ei 


geilterter? — 


ALBRECHT SCHABEFEER 


PAULA MODERSOHN 


ie Annette der Malerei heißt Paula. Ein weiblich weich tönender 
Name, dem es an weiblicher Selbftändigkeit mangelt, — allein 
was find Namen vorm Scicfal? 

Annette von Drofte und Paula Becker, genannt Moderfohn: diefe 
beiden Frauen find einzigartig, haben nicht ihresgleichen. Denn he allein 
haben die vollkommene Echtheit, Ganzheit, Unweigerlichkeit des — 
Dictertums fag ich, mit diefem Worte hier nicht auf ein gefondert 
Poetifches zielend, fondern auf eine Dämonie der geftaltenden, 
bildenden, fchöpferifchen Kraft, für die das Wort Künftlerfhaft nicht 
hinreicht. Künltler unter den Frauen waren auch die Bonheur, auch 
die Kaufmann, als welche das Können hatten, Künftlerinnen find auch 
die Cafpar, die Ricarda Hud, und bei reifem Empfinden und Klugheit 
die Gabe, Verfe zu bilden, hatten auch Blizabeth Barrett und Louize 
Labe. Sagte jemand: Lagerlöf? — Nun, wie die glückhafte Vereini= 
gung mancher notwendiger Beftandteile fofehr Charakter zu bilden 
vermag, daß wirklihes Wefen da zu fein fcheint, — wie etwa aus 
Freundfhaft, Zärtlichkeit, Gelchlehtsverlangen und aus dem Wunfd, 
Erhalter und Schützer einer Weiblichkeit, Vater, Fürforger zu werden, 
und manchen anderen Einflüllen mehr ein Ding hervorzugehn fceint, 
das wie Liebe auslieht und bei jedermann dafür gilt, jedoch Liebe nicht 
it — denn die ift allzeit an und für fich, ift, wenn ein Wort gewünfdt 
wird, Verwandtfchaft — : fo können auch Fabuliergabe, Spracfertigkeit, 
Phantafie, Geltaltungskraft, ja, meinethalb fämtlihe zur Bildung eines 
Dichters nötigen Beftandteile und Einflüffe vorhanden fein: was aus 
ihrer Verfchmelzung entfteht, ift der Dichter nicht, fondern die Lagerlöf. 

Ich habe nun eingangs den Doppelgriff Paula — Annette angelchlagen 
und kann die Tonart nicht wieder verlallen. Wir Menfcen find fo ge= 
artet, daß unfer tiefftes, unfer wefentliches Streben, nämlich das Streben 
na Einheit, das uns fo befeelt wie alle Natur, daß dies fich im täglichen 
Leben darftellt als ein Streben nach Ausgleich und Angleichung. Immer 
finden wir uns getrieben, Gemeinfamkeitszüge, Ähnlichkeiten zu [uden, 
Zweiheiten zu gewahren, die fich mit ein, zwei Windungen leicht zur 
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Einheit zufammenbinden lallen, und getrieben, jede entdeckte Ähnlih- 
keit zu vermehren um andre, im glücklihen Ausgraben von immer 
neuen Gemeinfamkeiten zur Sohle der allzeit geträumten Einheitlichkeit 
hinabzudringen, um gleichfam wie durch zwei in die Tiefe des Berges 
getriebene Verfuchsfhädte die eine Quelle zu treffen. Der Oberfläh- 
lichkeit gymnafiaftilcher Auffatzthemen haftet nocı ein Hauch diefes guten 
Strebens an, die Vereinigung von zwei Parallelen in der Unendlichkeit 
ift der göttlichen hoffenden Seele gewiß. Überdies greift die forfchende 
Vernunft, die zu erkennen fucht, gerne nah der Erleichterung der 
„Pendants“, mit hin und wider gleitendem Blik zwilchen den fih ent= 
fprehenden Figuren oft genug von der einen etwas Neues erfahrend 
über die andre. 

Annette war eine Gefangene; die Schwelter war es nicht minder. Der 
lebensfeindlihe Dämon warf die befhränkten Lofe: Hier, Kind Annette, 
für dich dreimal Enge: Enge der Familie und Erziehung, Enge deiner 
Welt, und Enge in dir deines eigenen mädcenhaften Welens. Und 
hier, Paula Becker, für dich: jung follft du fterben. — Männifche, im Geilte 
zeugende Ausnahmen ihres gebärenden Gelclects, blieb ihnen Beiden 
die Erfüllung des natürlihen Dafeins verhüllt, — und ift es nicht er= 
greifend und (hickfalhaft dämonifch zugleich, daß die eine noch weggerillen 
wurde mitten aus der Erfüllung? Denn was [dließlich it Gebären? 
Eine Funktion, und von Taufenden wider Willen geleiftet. Mutterfein 
ift’s; aber Paula Moderfohn mußte im Kindbett aufftehn, gehn und 
nicht wiederkehren. 

Dod aud auf diefer Tatfahe liegt das Gewicht nicht. Selbft die 
wenigen Äußerungen der verehelichten PaulaBecker rufen die Erinnerung 
an ein, vor einer Glasfheibe flatterndes Flügeltier, Schmetterling oder 
Biene, wach — die Befreiung brachte der Tod —, und mir [heint, wenn 
fie (chrieb, fie habe im erften Jahre der Ehe viel geweint, lo waren es 
nicht die Tränen, die natürlihen, die der Dichter meint in den Verlen: 

Und lauter Frühlinge mit Glanz und Klagen 

Wie viele Briefe einer jungen Frau ... , 
in denen foviel Glanz fteht neben den Klagen. Paula Modersohn weinte 
aus einer tiefern Gefangenfhaft. 

Dod fort nun vom Leben, das wie das Gras vergeht, und vor das 
Beftändige hin. Wie doch waren diefe zwei Frauen eingebettet, hinein= 
gefchmolzen in die Natur, in Erde, Pflanzen und ihren Odem, in Gras 
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und Moos, Früchte und Gebüfhe, wunderbar und unglaublich zu fehn. 
In meinem Nachwort zu einer Auswahl aus den Gedichten Ännettes 
finde ich die Sätze: „Die Frau fteht körperlich, als Gebärerin, in zu 
eherner und tatfächliher Verknüpfung mit der Natur, als daß ihr Geift 
jene Ferne und Fremdheit erlangen könnte, die allein unlern Sinnen das 
Willen — nicht das Gefühl — vom Natürlichen möglich macht. Um fo 
(taunenswerter bleibt uns das Rätlel jener jungfräulichen Frau” ulw. — 
Aber das find Worte, die klug fcheinen und deshalb noc keine Wahr- 
heit enthalten. „Das Willen“. . Freilih, was willen wir [hon? und 
was willen wir von unferm Willen und Nictwillen? Wenn man ein 
Ding nicht klären kann, [o fängt man es zu teilen an, — und [o teilt fich 
mit Hurtigkeit Willen vom Gefühl. Der Menlh aber weiß durch die 
l'atfahe der Gebürtigkeit um das Taufendfahe an Dingen mehr, als 
die bewußte Vernunft ihm vorzeigt, und wenn nod einmal geteilt fein 
(oll, um der Vorttellbarkeit willen, dann fo: daß vielleicht das Hirn eines 
Malers oder Dichters nicht weiß, aber die Hände willen, die Augen, 
daß der Menfc nicht weiß, aber der Dämon, daß der Menfdh es bringe 
bis zu diefem und jenem Punkt, und der Reft ift Gnade, 

Paula Moderlohn und Annette von Drofte, diele zwei: es waren 
elbifhe Welen. Aus einem Gedicht wie „Im Moole”, aus diefem 
taufendäugigen grünen Dickicht von unendliher Abgefciedenheit und 
Verlcloflenheit, aus diefer unterirdifch glühenden Nächtigkeit, aus dem 
leiblihen Atmen und Wimmeln und Geräulch von winziger Kreatur, 
und dann insbefondere aus den gelpenftilhen Worten: 

Ich fah mich felber gar gebückt und klein, 

Gelchwädhten Auges am ererbten Schrein 

Sorgfältig ordnen ftaubige Liebespfande .. 
fteigt nicht geheuer und nebelhaft die Geltalt einer zierlihen Zwergin 
herauf, die in der unterirdiihen Efle mit Gnomengefhiclichkeit, 
hufchend, taltend, fchaffend gekrümmt, die erleuchteten Gebilde, die 
myftifhen Kleinode der Gedichte wirkte und zwinkernden Auges an 
die taglichte Oberwelt brachte. So war fie gedoppelten Welens, und lie 
wußte wohl um den Doppelgänger aus ihrem Blut, die Nachtgeltalt, 
die Mondwandlerin, die Zauberilhe, die aus Nebel und Sternfunken, 
Mondlicht und Baumraufchen, aus den hundert Geräufchen der Nacıt= 
fiille, dem Kniftern und Riefeln, Nachtvogelruf, Nachtfalterflug, Nacıttau 
und Nachtgerüchen die magilchen Gelpinnfte webte mit einer dämonifchen 
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Kraft, und erwadend [aß ein gebredlihes adliges altjüngferliches 
Fräulein, fein gekleidet und fromm, in einem gekhnitzten Stuhl. 

Und feht Paula Becker hier, ein Mädchen, eine junge Bürgerin, eine alle- 
zeit Heitere, eine jugendlich [(heinbar ganz Aufgetane, in der keine Rärfel 
d, — und Verszeilen von Peter Hille kommen uns ins Gedädtnis: 

Seele meines Weibes, wie zartes Silber bilt du. 

Zwei finke Fittihe weißer Möwen 

Deine beiden Füße. 

Und dir im lieben Blute auf 

Steigt ein blauer Hauch 

Und sind die Dinge darin 

Alle ein Wunder. 
Wunder freilih, anders und liebliher gemeinte als die Werke der 
Doppelgängerin. Trat aber diese hervor, mit einem Griffe aus Feuer und 
Eisen die geduldige Hand der Ändern zu lenken, o was gefchah dann? 

Verwandlung. — Ein Selbfibildnis von Max Liebermann zeigt 
jemand, der aus einem Spiegel [haut, (insbefondere wegen der linken 
Hand, die den Pinfel hält, man erkännte, wenn an nichts andrem, den 
Impreflionilten.) Woher doch Ihöpfen diefe Halbaktbildnille der Moder- 
fohn dies nicht Geheure, das lie uns wie Spieglungen eriheinen läßt? 
Die lie ja wirklich waren.) Als ob aus dem Glafe eine Erfheinung 
hervorträte, die in der Wirklichkeit, im Raume, kein Dafein hat? Läge 
dies bloß an Nactheit und Kranz im Haar? — Aber nein, dies ilt nicht 
der Paula wirkliches Gelicht, es ift das der Doppelgängerin, die im 
Raume des äußeren Lebens kein Dafein hat, ift das ihrer elbilhen 
Seele, ihrer Verwunfcdenheit, es ift das Antlitz einer Nixe, die aus 
dem Teich, durch den Wald, durch den Mittag, über den Gartenfieg 
ins verlallene Haus fand, ins Zimmer vor den Spiegel, und da lich ver- 


In 


wundert begegnete, 

Da ich vom doppelgängerilhen Welen gefprodhen habe, lo Ideint 
hier eine Abfchweifung nötig und möge erlaubt fein. 

Wenn mir nämlich die jedem bekannte, von Dichtern häufig genug 
befhworene Figur des Doppelgängers aus den Geftalten diefer zwei 
Frauen hervortrat, fo ift damit an fich keine Seltenheit ihres Welens 
erklärt, und in der Doppelheit war es nur die [o befonders erlichtliche 
Unterfchiedlickeit, ja Gegenfätzlichkeit der vereinigten Hälften — die 
Sclichtheit, Leichtheit, ja Dürftigkeit der menfchlichen hier, die Mächtig- 
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keit, die Schwere, ja Düfterheit der dichterifhen da —, die mir eine 
Vorftellung — eben die des Doppelgängers — erzeugte, die von weit- 
aus allgemeinerem Vorkommen ilt. In der Tat hat fih dem Knaben, 
der [ih zum Seehelden und Eroberer träumt, der Dienftmagd, die lich 
zur Gräfin lieft, dem Bourgeois, der fich über feiner Lektüre in Einbrecher 
und Detektiv verwandelt: diefen und hundert ihresgleichen hat fich der 
Doppelgänger zugelellt, der Erdichter, der Verkörperer alles Versagten, 
Öffner und Beherricher anderer Welten, eines anderen Lebens, er, der 
all das Andere will, das keine Möglichkeit der Verwirklihung im 
Fachwerk des Dafeins findet. Der Dichter, der Werke erzeugende, 
felbit ift nichts als eine Fleilhwerdung des Doppelgängers, dieses fellel- 
los freien Geiles, oder dieser notgeborenen Einbildungskraft oder 
Phantafıe, die den Menfchen, den fie betritt, aus dem felbiigemachten 
Kerker der Alltäglicıkeit reißt und ihm die auf Flügeln erreichten Sterne 
mit einer glückliheren Natur begrünt. In den langen Jahrtaufenden 
immer tieferer, immer elender felbftver[huldeter Daseinsnot haben wir 
uns diesen Freien gelchaffen, wir uns felber Leibeigenen, den Verwirk- 
licher aller ftrahlenden Möglichkeiten über den Dächern der unmöglichen 
Lebensftadt. Es it — mit einem Wort —, es ilt unler alter Doppel- 
gänger Gott, der zu uns gelellt, uns begleitend feit Äonen, die magilche 
Lampe hält, fie, die mitten im Tageslicht unfrer alltäglihen Gegenden 
die wirkliche Landfcaft erfheinen läßt, jene Wundergärten, in denen 
wir unleresgleihen, uns felbft, wandeln, handeln, laden, leiden fehn 
können nadı der bitterfüßen Willkür unferer Wunfchaftigkeit, verfchönt 
oder entktellt, erniedrigt oder erhöht, beflügelt oder im Staub, und — 
ach dies immer wieder! — erft im Staube und dann aufFittichen, erft im 
Jammer und dann erlöft. © feltfam unbegreiflihe Wonne, in der Dichtung 
fih leiden zu fehn, ohne es felber zu fein! Graufam zu lein, um fich 
fühlen zu können, zuldauend uns lelbft, wie die abgelchiedene Seele 
fih aus der wunfclofen Luft über das Wirkliche neigt, und es nicht 
mehr verfteht. Denn wenn wir verftünden, wie könnten wir ertragen? 
Der Doppelgänger verfteht. Wir aber glauben an Gott, den Geltalter 
der feit Jahrlegionen für uns die Wirklichkeiten bildet, die Werke aller 
Kunft und Mufik, und der nicht aufhört, uns durch diefe zu bilden, zu 
ändern, uns ewig anders zu wollen, — bis wir es find. ee 

Dod glaube man nicht, dies dualiltihe Trennen von Künftler — 
oder Dichter — und Menfch, wie es alltäglich in unlerer Denkweile 


103 


ftatt hat, es bilde nun die Widerlegung einer weiter oben von mir auf- 
geftellten Behauptung, nämlich der von einem uns innewohnenden 
Streben nach Vereinheitlihung oder Einheit. Im Gegenteile erhärtet 
es fie vielmehr, denn nur unfre, durch Gegenfätzlichkeit, aber Ver- 
mifhung der Erfheinungen in ein und demlelben Gelhöpf verwirrte 
Vernunft greift, hülflos im Durcdeinander der Mifhung die Einheit 
herauszulondern, zur Spaltung, zur [heinbaren Zweiteilung, wobei in 
Wahrheit nicht Zweiheit entiteht, fondern die Einheit der zu einem 
überlegenen Ganzen ftraks ausgebildeten einen Hälfte. Wir find fo 
einheitlich eingerichtet: wir können trotz zweier Augen nicht zwei Dinge 
gleichzeitig erfallen, erfallen allezeit nur ein Ding von Gültigkeit, von 
Kern, und eins, das fih ab[hält, abtropft, in Nebel verflüchtigt. 

Und fo können wir auch nicht Paula Becker, die Malerin und Magie- 
rin, trennen von der als Mutter zu jung verftorbenen Paula Moderfohn, 
denn was immer die eine wußte, das war die andre, und was die andre 
war, das wußte die eine durch fie. Und fie hat um das Leben der 
Früchte und Blumen fo gewußt, als ob fie fie genährt hätte, fo daß fie 
das eigene Leben, um das lie nur wenig wußte, hinlegen konnte in 
ihnen, wie man Äpfel ordnet auf einem irdenen Teller. Gewußt? Adı, 
aber ums eine [o wenig wie um das andre mit diefer Alltagsvernunft, 
die erkennt und erklärt, fondern nur mit Auge und Hand und mit dem 
Leben, mit einer glühenden unterirdifchen näctigen Kraft, einer Traum= 
kraft des Daleins, die über oder unter Leiblichkeit und Seele ift. 

Mitunter läßt fie fich ein Stück ihres Weges verfolgen. Man kann lie 
nod fehen, [chon groß geworden, Ihon zauberhaft, aber noch Malerin, 
Künftlerin nur, wie fie in fiherer Wahrheit der Sinne, groß und ver- 
ftändig und einlihtsvoll vor dem Gelicht eines Bauern, einer Alten 
verweilt, und wie fie dann mit einer mächtigen Hand alle Maße und 
Scriftzüge von Schickfal und Alter von den fiillhaltenden Zügen ab» 
nimmt, Einen Augenblick [päter [dhon it fie ver[hwunden, in die Unter 
welt hinabgetauct, und was fie heraufbringt, das ift jene gezaubert 
verzauberte Alte, die wir wieder erkennen, die mit der Fingerhutftaude 
in den entletzlichen Fingern, zwilchen den Fruchtkapfeln der Mohnftengel, 
die gewaltige (hwere Hexe, die fich bei Nacıt in eine Kröte verwandelt 
und mühlelig keuchend durch Zäune und Hecken zum Moore kriedht. 

So war die Kraft des Märchens in diefer Frau. Jene umwandelnde, 
umfchaffende Zauberkraft der Völker, die aus verwitterten alten Wei- 
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bern oder Baumftrünken, den Köhlerinnen und Wettermacerinnen, 
aus Moolen und Nebeln, aus der Angft des Dikicts, aus Glühwurm 
und Irrlicht, aus Kröte und Uhu, aus all den feibhaftigen Erfcheinungen 
der fremden Natur die nicht geheuren, die unzähligen Geftaltungen 
der Märchen [dhuf. Jene Selbfiporträte, jene Bildnilfe von nackten Kin- 
dern und die Stilleben find folhe Verwandlungen des Realen ins Ima- 
ginäre, geheimnisvolle, erfchreckende Gebilde, dieman wie die Flamingos 
des Dichters Ichon „ins Imaginäre [hreiten” fieht. — Diefe fillen Leben! 
Du fiehft fie in einer Unmäßigkeit, die dich anfangs erfchreckt, in ihrer 
eigenen, von dir nie gelehenen Größe des Lebens fiehft du fie den Atem 
anhalten, ängftlich vor [ich felbft und furctlam vor dir, furdtfam, die 
ganze Gewalt ihrer Fülle auszuhauhen. Und du glaubft fie noc in 
der Verwandlung begriffen, glaublt fie im Augenblick fich verändern zu 


fehn, eingehend ins Imaginäre, un 
lichkeit ihres fremdartigen Dafeins, 


das ift die graufenmahende Wirk- 
da du doch niemals an Äpfeln und 


Birnen etwas anderes wahrzunehmen geneigt warlt, als was fie für dich 


bedeuten, ihr eigenes Dafein abe 
fchaudereinflößend für dih, den p 
den ewig Befclollenen, den Gefan 


r niemals. Hier ift es, hier fieh’s, 
ötzlich fo nahe Herangeführten und 
genen in feiner Menfchennatur. 


Sie jedoch trat aus fih heraus, — aber möge ein Würdigerer hier 

das Wort nehmen,*) um würdig genug zu fähließen: 
Denn das verftandelt du: die vollen Früchte, 
Die legteft du auf Schalen vor dich hin 
und woglt mit Farben ihre Schwere auf 
Und fo wie Frücte fahlt du aud die Fraun 
und fahlt die Kinder fo, von innen her 
getrieben in die Formen ihres Dafeins. 
Und fahft dich felbft zuletzt wie eine Frudt, 
nahmft dich heraus aus deinen Kleidern, trugft 
dich vor den Spiegel, ließelt dich hinein 
bis auf dein Schauen, das blieb groß davor 
und fagte nicht: das bin ich, nein: dies ilt. 
So ohne Neugier war zuletzt dein Schaun 
und fo befitzlos, von fo wahrer Armut, 
daß es dich felbft nicht mehr begehrte: heilig. 


®) Rainer Maria Rilke in feinem Requiem auf die tote Freundin. 


105 


Br a DIR NG 
LOB DER GARTEN 


ann erfteht endlich dem Garten, — dem Gartenleben, — der 
beraufchte Sänger, dem Macıt gegeben ift, die verfteinerten 
Herzen der Menfchen wieder der Natur näher zu bringen? Der ihre 
im Dunkel der Steinhäufer trüb gewordenen Augen wieder fehend und 
durch feine Harfenklänge ihre Hände willig macht, unfer Land der 
fruchtbaren Täler und Niederungen in ein Land der grünenden Gärten zu 


wandeln, — Abglanz paradiefilher Gartenlult auf der ernücterten Erde? 


Wann erfteht der Sänger der Gärten, dem es gegeben ift, nicht wie 
Amphion die Steine, fondern die Menfchen zu bewegen, inmitten allen 
Haffes und Allzu-Menihlih-Häßlihen die Reinheit der ewig jungen, 
fündlos fprießenden Natur zu pflegen? Der Natur, dienoc von keinem 
giftigen Hauch widriger Geltirne verlengt, alljährlich uns in unvermin= 
derter Fülle blüht und grünt und Früchtefegen befchert, — alljährlich, 
fofern nur der Menfch fie nicht zerftört, fondern durch Liebe und feiner 
Hände Arbeit ihre Entfaltung fördert! 


Steine [dhichten und türmen die Menfchen, Holz und Stein, auf tote 
Dinge richten hie alle ihre Kräfte, Materialien häufen, Mafchinen bauen 
fie, — letzten Endes nur zur Vernichtung. Aber dem willig walen- 
den, lebenden Baum, Strauc und Kraut wenden fie keine Liebe zu. 

Hungrig ift wieder die Menfchheit nach Luft, nah Melodie. Wo aber 
ift heute noch reine Luft, reine Melodie zu finden? Wo anders als im 
Wogen dicht belaubter Baumwipfel, in denen der raunende Sommer- 
wind wühlt, im Gehege befonnter, würziger Gärten, tiefgrüner Hecken 
und von buntem Blühen überrankter Lauben, über die helle Wolken — 
Gruß aus unerreihbar gewordener Ferne — ziehen? . . Eine folche 
melodifhe Welle: fingender Blütenbäume, dicht gedrängten Straudh- 
werkes, firotzend prangender Beete könnte ftändig, — bunt im Frühling, 
üppig im Sommer, golden im Herbft, — unfere Städte umkränzen .. . 
Wenn wir nur wollten! . ,. 


Wann erfteht die mahnende Stimme eines Predigers, der das harte 
Gleichnis entliegelt, des Knechtes, der das ihm anvertraute Pfund nicht 
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vermehrte und den Zorn des Herrn auf fih lud, daß ihm auch noch das 
Wenige genommen wurde? .. . Um die Mehrung des Koftbarften, das 
uns die gütige Natur [pendet, Tollten wir beforgt fein... . Noch find die 
„Tage der Rofen“, noch ift felige Zeit. Noc ift dem Fenr s-Wolf die 
wärmende Sonne nicht verfallen, und im feuchten R rühling und fhwülem 
Sommer grünen Wälder, Wiefen und fruchtbare Acker Aber droht 
nicht der endlofe Fimbul-Winter der grausen nordifhen Sage, — da 
kein lebendes Grün mehr fein wird? . . , 


Vorftadt-Wüften, kahle Felder breiten fih um unfere grauen Städte 
Aber wie das freundlihe Haus der heitere En umfängt, fo 
könnte alle unfere Städte ein dichter Garten-Kranz umgrünen, nutzbar 
den Belitzern, Augenluft und Erholung jedem Stadtbewohner, dem Not 
der Zeit die Fahrt in ferne Waldtäler v 
wohl Wandlung bringen? Wird die fteigende Sehnfucht der Menfchen 
nach Sonne und Grün fich zur großen Tat verdichten? 


erfagt. Wird die neue Zeit 


vachlen 


im Umkreis der 


Faft möchte man hoffen! .. . Vorbei ift die Z 
den Vorftädte. Nicht mehr aufgewühlt wird « 
Städte. In Ruhe, wartend liegt das Vo 
und Kraut, rings um die grauen Häuferla 
Schon wählt das Grün... Es kommt 
Fleiß und geduldige Arbeit aus der 


it hat Baum, Strauch 


the zu grünen, zu waclen, 


üppig grünende Gärten zaubern 


pracıt könnte im willigere 
füddeutfchen Städte erlt 
luft vorhanden wäre! 


Im fanftgewellten 


Belebung, Befeelung der Lan 
Gelände rhythmilche Te 
wegte Wellen durch hoc 
end 


lung durh Terra i f 
ıige Oblt= und Walnußbäume, Hafelı 


r Holı 


srndes Brombee 


Himbeer- und 


r daran gefchloll 


und S 


Flieder-Bufch und h 


engerank n 


Johannisbeerftrauh, wud 
ragendem Weiß- und Rotdorn gerngew ihlte Wohnung de 


Singvögel 


der nimmermüden Nachtigall, Dicht 


Abfchluß gebend, wohnliche Gebo 
8 


die runde Bank, der Spielplatz der Kinde: 


Beilammenfein unterm (hattigen Laubdad 


Durcblicke auf befonnte Rabatten der Rofen und winterharten Gewäclfe, 
der Altern, glühenden Dahlien, — auf grünen Lattich, Rotkohl und weiß 
und lila befternte Kartoffelftauden .. . 

Rhythmus auc in den Beeten, fanfte Hebungen und Senkungen, 
i Berg und Tal im kleinen, Luft fürs Auge. Die Wege: gerade zum Ziel 
führend, gekrümmt um den Baum, den Teich fich windend, der Steg, in 
fanfter Kurve über das Gewäller führend, macht das Überfhreiten zum 
Erlebnis. Die Sonne voll eingefangen im umhegten Sonnenbad mit 
kühlem Wallerbedken. Die kleine Laube, das Teehaus in kekem Weiß, 
Rot, Grün fich vordrängend zwilchen dem Strauhwerk. Von duftenden 
Reben, von wildwuchernden Rofen überlhüttet der freundliche Torbogen 
am Eingang . 


Wann endlich wird geeinter Gartenwille grüne Teppiche im Land 
entrollen? Rings um alle unfere Städte könnte foldh ein grüner 
( 


Gartenkranz lich breiten, — wenn wir wollen! 


JAKOB Er DB 
WIR 


Vi Laften [hwer, wir an der Zeiten Wende, 

Sind wir ein Anfang oder verfluhtes Ende! 

Wie follen wir uns zu einander retten, 

Wie liebend wieder zur Gemeinfchaft ketten 

Im Auge noch den Fackelrauch in Brand gefhoflner Städte 
Im Ohr der Artillerieen wütende Gigantenkette 

Und grauenhaft zerftörter Brüder Seufzerfchrei — 


Ich hör ihn immer noch, er ift noch nicht vorbei 
Tod fchwang fich flatternd ob den Köpfen auf, 
Wie Fahnen ließ er 
Und in verworrenen Gehirnen haufen 

Nod immer Gräßlidhkeiten fcheel zu Hauf. 
Wir, Übrigbliebenen, losgefprengt 


Vom Mittelpunkte, fürzten in das All 


eine Schwingen braufen 


Kein Stern des Glaubens, der uns ficher lenkt 
Wie einft, vor dem verruchten Fall — 
Vorbei, vorbei —. Auf tollen Barrikaden 
Zerbrac das Bruderantlitz, wutentltellt 

ternd Herzen ihre Welt 
inftürzte, unerbittlich vor Gericht geladen 
Vom Weltenblitzen, unfre 
Trümmer wirbeln hin im dun 
Wo fallen wir den lihern Ha 
Wie brehen wir die 
Wo ilt verföhnend unl 


Verrieten wahnlinnz 


Seele altgebauter Dom 


len Strom 


Itere Gewalt 


Vergebung wo und tröftend ein Verbr 
Was follen wir beginnen 


Damit wir nicht mehr auseinanderrinnen 


Vergollenes Waller ohne 
Wie 


Ertragen, narbenlos und ohı 


Ilen wir die offenen Wundenmalc 


> Zahl 
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Schlagt eure Hände vor die gequälten Augen! 
Harte Jahre, zer[hunden von Qual, 

Mußten unfere jungen Haare greilenhaft zerlaugen, 
So daß wir keiner Luft mehr taugen, | 
Stets nur in Trauer ragen, 

Nicht mehr zu glauben wagen — — 


Aber Leid brach endlofen Winters Eis, 
Hintreibts in uns nun willenlos im Kreis — 

© aufgetaute Starrheit unfrer Seelen, 

Zerfließe nicht in die verfhlammten Flülle, 

Schwill auf und raufche, laß die frifhen Güffe 
Erquicen alle zugewandten Kehlen. 

Ihr Freunde, da und dort, entbrennt wie nie, 

Hört auf das Schiclfal, hört die Harmonie. 

Wir find ja nicht allein. Von Ferne grüßen 

Nocd Häupter, klar und ftolz, wie wir, vom Büßen 
Seht, Räume dauern in die Zeit hinüber 

Und Zeiten löfen lich zer[pellt im Raum. 

Und Menfchen wehn wie Wind mit ihnen leis hinüber, 
Es wußte einer von des andern Leben kaum. 

Sucht nahend euch, o nehmt die ganze Güte, 

Erkennt im andern eure eigne [hönfte Blüte. 
Vollendet euch mit Schmerzlichkeit, 

Zu jeder Demut leid bereit, 

Und was in Zeiten [hläft von Anbeginn, 
Erwartet [tumm, 

Fragt nicht warum, 

Beugt euch dem Rätfel [hauernd lelig hin. 


BRAIN KR TIERE TIMERFSS 


DER TRAUM ALS KUNST 


lies Schöne wird zufällig gefunden, Eines Tages fand ich ein ganz 

[hmales Büclein „Träume“ von Friedrich Hud, flug auf, las 
fühlte mich hinausgehoben aus irdilcher Beengtheit, aus der Ärmlichkeit 
ihrer Geletze, fpürte kosmifhen Haud, begriff ganz wie von neuem 
das Wort „Dichtung“ 


‚Id ftehe nachts draußen auf e 


h Itarre in 


Steinbrüke, es ilt eiska 


on Sd 


Himmel, der von einem eine ü 


golfen ift. Doc weiß es ilt da 


magilche Licht eines 


den blauen 


einen | 


mmernde 


Ich gehe in einem Walde, es 


Ich fehe empor und um mic her 


dennoch weiß ich: es if 


mein Gelicht gegen nallen 


[püre ich ein warmes Braufen « 


wie mir das Bewußtlein [chwindet 


Tr 


inheit 


diefer Gebilde finde , vor [ich felbft in ftiller Kammer zugeben 


Dichtungen loben? wird er lage Ka en ht Je 


und Unlinn Ichwa 


Logik? If nicht willkürlich 
Vielleic 


darüber nacıdenkt, zugeben, « zweife ıflte 


und Träum 


wird, mit < 


das [o fchwer? wird er 


der dritter 


begreifen, daß er lieber Stiefel hätte befohlen follen, als Traumdichtungen 
fchreiben. Woher kommt das? 

Woher kommt es, daß wir in der abendländifchen Literatur nur ganz 
wenige Dichtungen haben, die in der Form des Traums das Tieflte ver- 
raten? Goethes „Märchen“, einige Erzählungen E. T. A. Hoffmanns, 
der zweite Teil von Arnims „Kronenwäcter”, Strindbergs „Traum- 
fpiel“ und „Kronbraut” (die (hon an der Grenze zum Märcendrama 
fieht), Remifows „Los des Elenden‘ und die unvergeßlihen Träume in 
Doftojewfkis Werken, die zum Schrecklichfien und Myfifhften gehören, 
was je menfchlihe Phantafie erfand. Ein poelielofes Gehirnfabrikat, 
dem jede Phantaftik fehlt, ift Grillparzers „‚Traum einLeben”. Dies als 
argumentum ex contrario. Das bedeutet, wenn man no an ein paar 
andere Traumfchöpfungen denkt, die fih hie und da finden mödten, 
gegenüber der Literaturmalle [o wenig, daß es fih wirklih einmal 
lohnt, die Frage nach dem geheimnisvollen Welen diefer Kunftgattung 
zu beantworten. 

Ich fehe den Grund dafür, daß es eine abendländifhe Traumdichtung 
bisher nicht gab, zwiefah verwurzelt. Einmal in der Schwierigkeit 
diefer Kunftform, ferner, grundlegend, in der fpezifilh logilchen Ein- 
ftellung des abendländifchen Menfchen. Man denke, auf welchen Proteft 
beim breiteren Publikum die Werke des Exprellionismus ftoßen, an 
denen die rationale Logik fich nicht anklammern kann. Durch die ganze 
abendländifche Kunft — und das letzte [chon in der [pätantiken Kunft ein, 
zu der wir ja auch befonders freundfcaftlihe Beziehungen angeknüpft 
haben, — geht das Streben, ein Kunftwerk aus der realen Wirklichkeit 
heraus zu geltalten. Nur in gewillen genialen Köpfen des Mittelalters, 
EI Greco, Grünewald, Wolfram von Efchenbad, war diefe Einftellung 
ausgelchaltet, jedenfalls angelichts der fouveränen Phantalie, die nicht 
nach kaufalen Verbindungen fragt, unterdrückt. Der gebildete Mittel- 
europäer will nun heute nichts anderes, als was er von jeher wollte: 
Kunftwerke, die den Zulammenhang mit feiner Wirklichkeit noch nicht 
verloren haben. In denen alles Ihön motiviert und pfychologilch be= 
gründet ift. In einem Traum hingegen fieht er alle Dinge anfcheinend 
gefetzios durcheinanderralen, vermißt er die logifhe Verknüpfung der 
Ereignilfe. Er läßt ihn darum hödltens innerhalb einer anders gearteten 
Dichtung als Symbol für nicht näher zu Bezeichnendes gelten. Er denkt 
darin durchaus konfequent innerhalb feines kunftäfthetilhen Syftems, 


112 


wonach Kunft nicht eine primäre Kategorie, [ondern nur eine fekundäre 
ift, deren Beziehungen zur Natur (und den ‚‚Naturgefetzen“) nie ohne 
Strafe gelöft werden können, weshalb man Kunft auch gern als „Schein 
der Wirklichkeit“, nicht Wirklichkeit felbft, bezeichnet. Von hier aus 
begreift man ebenfalls, weshalb Strindbergs „Traumfpiel” Jahrzehnte 
lang nie zur Aufführung kam und noch heute von der Malle der Par- 
kettbefucher nicht in feinem eminenten Kunfiwert begriffen werden kann. 

Das alles wäre dem Orientalen, zumal dem Menfchen des fernen 
Oftens, dem Japaner und Chinefen, vollkommen unverftändlic. Seine 
Kunft ift feit Jahrtaufenden fo eng mit dem traumhaften Gelihehen ver- 
wadlen, daß er es nie begreifen würde, wollte man für fie die gleichen 
Forderungen geltend machen, die man mit Recht innerhalb des Lebens 
aufftellt: Logik, Zweck, Wilfenfhaft. Was hat Kunft mit rationaler 
Logik zu tun? Was mit Zwecken? Was mit den Ergebnilfen der 
Wilfenfhaft? In der Tat, wer chinelilhe Novellen lielt, wird, vorausge- 
fetzt, daß lie nicht vom Überletzer fhon verfälfcht wurden, das Fehlen 
äußerer logilcher Verbindungen, desgleihen das Fehlen jeder Pointe 
jeder Kulmination innerhalb einer erzählten Begebenheit bemerken 
«Beides Momente, die auch den Traum charakteri 


eren) 

Das macht diele Literatur dem Europäer, der feinen Kunftlinn ledig- 
lih an den Erzeugniflen der abendländilhen Kulturen geldult hat, fo 
fremd. Er begreift eigentlich diele Kunlt erft dann, wenn er die ganze 
weltanfchaulihe und religiöfe Einftellung des Orientalen, infonderheit 
des Chinefen, zum Leben begriffen hat. Für den Menfcen jener fernen 
Erdteile find Weltgefühl und Willenfhaft zwei v 
Gebiete, und er würde es als ablurd empfinden, wenn 
daß bei uns ganze Epochen in ihrer geiltigen Richtung durch den Kon 
flikt Wilfen(haft-Religion und die Verdrängung des Glaubens durd 
willenfhaftlihe Erkenntnille, bezeichnet werden können. Ihm ilt Leben 
und Tod ein myltifches Gefcehen, in dellen Gewebe die Wilfenlchaft 
nur [o weit eindringen kann, als fie das rein Phyliologifche erfaßt. Aber 
Leben wie Tod find ja überhaupt nicht an das Phyfiologilche gebunden 
und begreifen ein unermeßlich weiteres Gebiet. Hier erlebt der Nicht- 
Abendländer das Geheimnis. Erlebt es ltändig n im Dalein, hin- 
einverfchlungen in Alltag und Menfchen. Das Sciclal Die Myftik 

Das Unvergleichliche in jener Kunft, in falt der ganzen außerabend«- 
ländifchen Literatur, ift eben, daß fie das Geheimnis bewahren will 


men getrennte 


an ihm erzählte 
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Wenn fchon das Leben in feinen realen Beziehungen von Menich zu 
Menfc, in Gefhäft und Erwerb, diefes Geheimnis ignoriert, in der 
Dichtung foll und kann es nicht ignoriert, noc rationaliftifh aufgedeckt 
werden. Und mit unerhörtem künftlerifchen Inftinkt hat [chon der Chinefe 
vor mehreren taufend Jahren erfaßt, daß niemals die Kunft fich im Nad- 
Ihaffen der äußeren Seite des Lebens erfhöpfen könne, londern als 
primäre Kategorie neufchaffen mülle. Dies mußte ihm von jeher natür- 
lich erfcheinen, da er nicht das Unerklärliche fürchtet und deshalb weg- 
rationalifieren will, fondern von ihm weiß und es hinnimmt als Be= 
reiherung und Vertiefung feines Daleins. 

Nur ein Beifpiel. Man vergleihe das grundverfciedene Verhältnis, 
das der Chinefe und das der Abendländer zu den Geiftern hat. Solange 
man in Europa an Geilter und Gelpenfter glaubte, wurden lie in der 
Hauptfache als böfe Mächte verlchrien. Man fuchte fie mit Kreuz, Weih- 
waller und Gebeten zu verjagen. Und als man, aufgeklärt und wiflen- 
[haftlich, niht mehr an ihre Exiltenz zu glauben begann, begannen fie 
auch in der Literatur nur noch eine untergeordnete Rolle zu [pielen, 
Geiftergefhichten? Schlechte Kinder- und Dienftbotenlektüre. Natürlich 
glaubt auch der Chinefe nicht an Gelpenfter in weißen Laken, die nachts 
auf Kirchhofsmauern spazieren gehen. Aber er begreift mit feiner 
ungleich tieferen Gerichtetheit auf das wahre Leben, wie es hinter der 
Oberfläche der Erfheinungen brault, daß alles Gefchehen mit der ratio 
endwie mit dem 


ymbol ift, Aud 


nie ausgedeutet werden kann, fondern ftändig lic i 


rg 
Irrationalen (chneidet, wofür das Gelpenftifhe nur ein S 


die Toten find ihm nicht tot, fondern in anderer Form in uns, um uns 
lebendig. Diefes tiefe myltifhe Gefühl entfaltet fich religiös im Ahnen- 
kult, poetifch in köftlichen Symbolen, wie wir fie in unferer abendländilchen 
Literatur nicht haben, Die Toten kommen wieder, nicht [hreclich und 


Ichreckend, fondern voll überirdifcher Ruhe, hilfreich und beratend. Gehen 
umher, verkehren mit den Lebenden, verlallen lie eines Tages oder ver- 
wandeln fich in Tiere und verfchwinden, wenn ihre Zeit um ilt und man 
hie nicht mehr braucht. Sterben dann erlt für ewig. 


Im Traum find auch uns die Toten lebendig, die tfernten nah, und 


die uns verließen, wieder um uns. Dies ift nicht Verlogenheit, wie es 
die, lediglich auf willenfhaftlihe Erkenntnis eingeltellte Vernunft nennt, 
fondern tieflte Wahrheit, ja, Weisheit. Wir Rationaliften vermillen die 
logilchen Zufammenhänge im Traum, der fih zum Kunfiwerk auswuchs. 
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Der Nichtabendländer fieht fie. Freilich nicht auf der Oberfläche, fondern 
tief verbunden wie Infeln unterm Waller. So find alle feine Kunft- 
(höpfungen immer wieder Traum und Phantaftik, da fih ihm hier die 
Wurzeln des Lebens bloßlegen. Unfere waren beftenfalls nur verträumt 
Bis Dichter auftauchen, die das Phänomen Leben in 
Schreclichkeit und myftifchen Tiefe erlebten und aus dielem Er bnis 
heraus bewußt arationale Kunftgebilde (hufen. Goethe, Dolftojewfki 
Strindberg, E.T. A. Hoffmann, Charles de Cofter in fublimften Partien 
feines „Uilenfpiegel”. 


feiner ganzen 


Als es einmal einem kleineren, aber ungewöhnlich verfeinerten und 
fenliblen Geift gelang, bis hierher vorzudringen, begriff er den hohen 
Wert feines eigenen Werkes nicht und [hrieb — Friedrih Hud in der 
Vorrede zu feinen ‚Träumen‘ —: „Sie wollen nicht | iihe Ge- 


bilde beurteilt fein und wenden lich an alle, die in den willenlofen Re- 


gungen der Seele ein ungetrübteres Zeugnis des Lebens fehen 


Anmerkung. Die „Träume“ von Friedr. Hudı find erf F 
Blenden“ von Alexei Re: in der Novellenfa g „Prin 


IOHANNIERERRIPN:G 


THEATER-SOMMER 


KLABUND 


m 7. Mai 1920 gab’s im Opern- und Schaufpielhaus eine Urauf- 
führung von einigem Belang: „Nacdhtwandler“, ein Spiel in 
fünfzehn Bildern von Klabund. — Ein buntes, ironilhes Gebilde, 
barocke Arabesken um das beliebte Thema vom jungen Menfchen, ge- 
zeichnet von einem Lyriker, den Not auf die Bank der Spötter trieb. Bin 
merkwürdiges, in all feiner Zwitterhaftigkeit anziehendes und felleindes 
Stück. „Ic verftehe Sie nicht. Sie fcheinen irrlinnig,“ äußert fih ein 
Korpsftudent gegen den unheldifhen Helden Silvius, und der erwidert: 
„Ih fcheine irrfinnig. Legen Sie die Betonung auf das erfte Wort: 
auf dasScheinen, Flimmern, Funkeln, Leuchten ..“ Aud fein Dichter 
legt den Ton auf das Funkeln und Leuchten, und es ilt ihm ziemlich egal, 
ob es von Juwelen oder Kielfelfteinen, Leuchtkäfern oder moderndem 
Holz geleiltet wird. Er nimmt es [onder Harm, wo und wie er’s findet. 
Da um die Siebenzehn Kunft und Kitfch in Gefühlen und Neigungen 
gemeiniglich noch nahe beieinander wohnen — gerade um diele Zeit pflegt 
fich’s zu enticheiden, wohin der Weg geht —, lo fügt der romantilche 
Ironiker Klabund diefem Spiel von den Siebzehnjährigen ganz be- 
wußt allerhand derben Kitfch ein, der Ekftafe ein Paroli zu bieten. Und 
damit vollends diefen, an lich gewiß bitterwehen Leiden eines Knaben, 
der mit feinem Mädchen frech genung war, Mann und Frau zu [pielen, 
die irdifche Schwere genommen werde, fhiebt er fie aus dem hellen, harten 
Tageslicht in die phantaftifc [pielende Nacht, gefellt ihnen den Mond als 
„Herrn in Gelb” zum Führer und Freund und löft fo die infantile 
Tragödie in ein Traumfpiel auf, deflen grotesk verzerrte Konturen bei 
Sonnenaufgang verdämmern, nur eine dunkle Warnung zurücklaflend 
und ein fröhliches Gefühl beftandener Gefahr. In der Zukunft des 
jungen Silvius wird irgendwo eine wirkliche Cornelia fehen, und er 
wird ihr nicht mit [o unreif-törichter Gier, freilich wohl auch nicht mit 
lo kindilch-köftlicher Sicherheit begegnen, wie dem füßen Traumkind, das 
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feine erfte Liebe verdarb. — In den bequemen Rahmen hat Klabund alles 
hineingepackt, was Jugend heute auf dem Herzen zu haben pflegt an 
Gefühlen und Bekenntnillen, in Zorn und Spott und Begeilterung. Und 
auch da ift es ihm mehr um die Buntheit zu tun gewelen, als um 
Preislage. Er hält einfah Ausverkauf: zwilchen grimmigen Zerrbilde: 
leuchtet [anft zarteltes und wehltes Menfcenleid, witzige Epigramme 
wechleln mit leiler Lyrik, die im Verklingen (hom vom Ge 


ichter der 
Parodie übergellt wird. Und dennoc hat diefes Stück, das trotz reichlich 
verlpritzter Galle und trotz dem in Ver 


weiflung exerzierten Giftmord 
an einer Kreißenden viel mehr heiteres Spiel ift als hartgefügtes Drama, 
feine Einheit: in der trotzalledem unzerftörbaren Gelallenheit des 
Schauenden, der, wenn aud bitteren Mundes, fröhlich die Welt und letzte 
Endes fogar den Königlihen Ge 
Klabund, der Weltreilend 
Gärten Obft gegellen, man merkt’s. (Er wirft obendrein gelegentlich mit 


on Regierungsrat Rebbach bejaht, 


ıch in vieler Dramatiker 


faulen Früchten: eine als Kabarett-Sketch eingefügte Verull 


ing etlicher 


apolliniiher Genollen — die ht 
Vielen für blutigen Eı genom { 
Parodiften) Aber diefes, bereits vor drei Jahren gelchriebene Spiel 


weilt doch unter dem mannigfachen Beiwerk die eigene 


freilih noch mehr kraufer Schnörkel als klare Kurve ift. Doc 


Schnörkel ift recht amülant, vi 


neue Dramatik zu Markte getragen wird, und e 
zu murren 

Die Uraufführung, die unter 
Dr. Rolf Roenneke außerordentliche, kaum ge 


band, bedeutete in der jünglten 


wichtigen Schritt aufwärts, zu neuen Ziel G 


Kroeck (Corne 


ihnen erwies lich das gelamte 


leiftungsfähiges Werkzeug in Dichters Dieniten. (Den 


Höhepunkt gab der glänzend gelpielte Ka 


Bühnendirektor Franz Weih geld 
[parfame Sadlichkeit mit w 
art dem Welfen des Werkes | 

Die gute Tat fandauc diesmal ihren Loh 


veranftaltete General-Mobilmadhung einer unD 


mal auf die falfhen Vokabeln eingefhworenen Oppolition übertrieb 
allerdings des Spiels Bedeutung um ein Beträctliches. Der junge Klabund 
muß fich diefe Ehrung noch verdienen. (Übrigens: wer auf dem letzten 
Loce pfeift, puftet am heftiglten.) 


DER KANDIDAT 


Es dauert in diefer, einem von Flaubert gelchaffenen Vorbilde folgen- 
den Komödie Carl Sternheims lange, bis der Autor feine Sieben- 


fahhen beieinander hat. Zwei Akte lang ift der „Kandidat“ ein land- 
fäufiges Intrigen-Luftlpiel, daß lich damit begnügt, der gegebenen 


Situation eines Trottels, d 


M.d.R. werden will, die zutageliegende 


Komik abzugewinnen. Erft im dritten Akt beginnt die Komödie, um 


im vierten, jäh und bein 


erichreckend, zu einfach grandiofer Höhe 
emporzulhießen. Eine twelle [hlägt in den Homunkel, und der 
pfiffige Scha wird der Kandidat fhlichthin — der unbe- 
rufene nämlich, der fih für auserwählt hält <es foll deren geben) —, 


die Reinkultur folhen Welens. In dem von infernalifhem Gelächter 
durchheulten Furiolo der letzten Szenen gelingt Sternt 


im ein Definitives, 
das aus Tages Duft in die Gefilde höchlter Ahnen hineinreicht: einige 
Augenblike lang — leider nur einige Augenblicke fang — fteht Ruflek 
neben Tartuffe, Harpagon, dem Dorfrihter Adam und der Mutter 
Wolffen. (Aber auch das ift chon viel und gerät nicht dem Taufenditen.) 


Die Aufführung — notabene: die erlte 


n Reich —, die im Opern=- und 
Schaufpielhaufe Dr. Roenneke in die letzten Tage vor der Reichstags- 
wahl hineinletzte, (tand auf zwei Augen: Gaede, der Idhon in einer 


cheren Griff überrafht hatte, 


Epilode des Kaiferfihen „Gas“ durch 


erwies als Rullek en ig feinen Rang unter heutigen Menfchendar 
lie kongeniale 


Unbetretenen“ des letzte 


ftellern, die bitverftändlichkeit, mit der fein Kandidat im 
n Aktes fteilrec ıfrafte, läßt Größtes hoffen, 


in einem großen Bezirk. Neben ihm zeigten insbelondere Reimer, 


Tefhendorf und Fräulein Tuer(hmann Verftändnis und Begabung 


Art. Im weit 


ıbilde der erften beiden Akte 


für Sternheimk en war allerhand Kompromiß zu fpüren, 


auch im Büh 


Ein großer Teil des Abonnentenpublikums bewies durch ent[hloflene 


Indolenz, daß man vorläufig noch nicht gefonnen fei, fih überfhätzen 


zu fallen. Es muß aber weiter überfhätzt werden 
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FREILICHT 


Das Freilicttheater als Illufionsbühne ift — aus Not wird's einmal 
wieder gelagt — ein Unding. Tageslicht und Fettfhminke taugen nicht 
zueinander. Die Sonne lüfter lieblos alle Maskierung, und heroifhe 
Gefte wird in ihrem Scein, beftenfalls, zu fröhlichem Indianerfpiel 
Das notgedrungene Dichtnebeneinander mehrerer, der Fiktion nacı aus- 
einanderliegender Schauplätze ftellt Forderungen an die Gutgläubigkeit 
des Publikums, die beim beften Willen nicht zu erfüllen find. — Spiele, 
bei deren [zenifcher Darltellung diefe Einwendungen nicht ins Gewicht 
fallen, die, einerleits dem Zufhauer von vornherein als Maskenfpiele 
geläufig, andrerleits völlig der Illufion einer befiimmten Örtlichkeit ent- 
raten können, mag man, wenn die Luft dazu treibt, gerne hier und da 
im freien Lichte vom Stapel lallen, — es kann fogar recht Gutes dabei 
aufblühen —, aber außer einigen Mylterien- und Faftnachtsfpielen und 
ein paar Rokokogruppen wird fih in unlerem reichen Belitz nict viel 
Geeignetes finden lallen. Nicht geeignet ilt, fei er auch ausdrücklich 
eben dem Zwece gelcrieben und preisgekrönt, Fritz Lienhards 
„Wieland der Schmied“, den man uns im neu errichteten Freilichttheater 
des [hönen alten Gartens von Bella Vista mit g m Fleiß vorgefpielt 
hat, er enthüllt, neben der dramatilchen Unbegabtheit, der undichterifchen, 
ftelzenden Phrafenkrämerei feines Autors und dellen abloluter Verltänd« 
nislofigkeit gegenüber dem finfterprächtigen Mythos der Ahnen, die 
heit der Freilichtbühnenidee, die ihn gezeugt hat, in ihrer ganzen Blöße 


zu 


REVUE 


In befonderem Zyklushat das Schaulpielhaus zum Belchluß der Spielzeit 
noch einmal deren wictigfte Leiltungen zulammengefaßt Judith‘ 


„Die Braut von Mellina“, „Fault”“, „Gas“. (Der bereits gral- 
hierenden Theatermüdigkeit zu teuern, waren für die vie V 

namhafte Gäfte verfchrieben Theodor Becker als Holofe 
monumental in jedem Zug, aber in zwei, [ehr verlchiedene Monumenta 
auseinanderklaffend: das glühende Ge der Übermenih, in der 
erften Szene — der glühende Gegenpol, das Über- und Urviedh in 


der letzten — zwilchen beiden eine Welt oder auch nur der Duft eines 
Weibes, phyliologilc ift das vielleicht nicht nur möglich, fondern hödlt 
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plaufibel, die Kontinuität der dichterifchen Vilion, die höher feht als alle 
Willenihaft, wurde gelprengt. — Anna Meyer-Glenk als Ifabella: 
in der Beherrfhung des fhwingenden Wortes nahezu von vorbildlicher 
Vollendung, als Seniorin des verruchten Rielengefchlechtes der Fürften 
von Melfina allzu brav=bürgerlih. — Lothar Mehnert als Mephilto 
und Milliardärsfohn: als Mephifto bewußt vielgeftaltig, proteifch=ungreif- 
bar, des Chaos unberechenbarer Sohn, am deutlichlten noch eine gewille 
elegante, veradhtende Melancholie des gefallenen Engels — als Milliar- 
därsfohn in ganz zufammengefaßter, unbeirrbarer Energie, die aus voll« 
kommener Hingegebenheit an die Idee ftrömt: die weitltärkereLeiftung — 
an beiden Abenden einigermaßen ftörend ein allzu behagliches Auskoften 
klingend verf[hwebender Vokale. — Als Fauft Rudolph welentlich reifer 
und reicher geworden: eine [höne Gabe.) 

Nimmt man zu diefen vier Stücken im Gedenken noch Tolftois „Und 
das Licht leuchtet in der Finfternis‘‘, den ‚Julius Caefar‘‘, die „Nact- 
wandler‘ und den „Kandidaten“ hinzu, fo hat man die bedeutenderen 


Aktivpoften des verfloflenen Theaterjahres beieinander und kann rück- 
[chauend fröhlich feltftellen, daß auf allen Gebieten anftändige Arbeit 
geleiftet worden ift: der Spielplan ift von Grund auf neu geworden, 
die Geftaltung des Dichterwerkes von innen und außen ilt mit frifcher 
Kraft welentlich gefördert, die dienende Pflege des Wortes als des vor- 
nehmften und wichtigften Ausdrucksmittels hat neuen Auffhwung er= 
fahren. An dielem Punkte insbefondere, aber freilih auch fonft an 


allen Ecken bleibt noch viel zu tun und zu wünfchen, doch es ift endlich 
nicht mehr Qual, zu hoffen, fondern will Freude werden. 


MARTIN OHNE 
FLÜGELKLEID 


Aud eine Groteske 


von 


JOHANNFRERKING 


Miteinem Anhang 
von K. A. Varnhagen von Enfe 


Preis &- Mark 


Gegenftand der Schrift ift Herr Martin Frehlee, Scrift= 
leiter des Feuilletons, Schaufpiel= und Literaturkritiker 
am „Hannov. Kurier“. Zugleich Verfaller oder Mit- 
verfaller der Theater- und Filmftüke „Cain (nad 
Byron), „Als ich noch im Flügelkleide”, „Trutzig u. treu“, 
„Tante Tüschen“, „‚Wieland“, „Heinemüllers Streihe”, 
„Frau Frohnatur“, „Ihre Hoheit die Magd” u. a. 


Die Abficht ift, das Wefen einer Figur feltzultellen, die im 
Kunftleben nicht nur der Stadt Hannover leit fechs Jahren 
eine verhängnisvolle Polition hält. Der Verfaller hofft, es 
möchte zugleich gelungen lein, einen vielenorts noch immer 
allzuüblihen, nicht ungefährlihen Typus fihtbar zu 
macen und dadurch zu feiner Überwindung beizutragen 
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